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In deutscher Sieg in der Seeschlacht.
Umsang des Erfolges gegen die Italiener.
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11  Uhr (Ster , Zszialdemokratie und Friedenskampf.
DK Sozialdemokratische Reichstagsfrak

«n hat beschlossen, den Etat abzulehnen und dazi
J kBegründung zu geben. Selbstverständlich wird die Ge

rühmten nieder- dmg der Steuern nach dein Kompromiß zwischen Regie
olgendeL lustigü ig und bürgerlichen Parteien zu diesem Beschlüsse wcsent

" "^getragen haben; aber man kann nur wünschen, daß di,
indung auch auf die politische Bedeutung der Sache ein
Allzulange hat die sozialdemokratische Fraktion die poli

»Dinge , die bei der Kriegsführung , nach außen wie in
:n, in Betracht kommen, zu sehr unter dem fast aus-

glichen Gesichtswinkel der „Sicherung Deutschlands gegei
äußeren Feind " betrachtet; die Fürsorge zur Stärkuw
Holksmassen gegen schädliche Kräfte im Innern trat dahe
Mhrlich zurück. Im Kampf um die Steuern mußte ab ei
-Zusammenstoß kommen, niußte das Ringen um Klassen-

esitzesintcrcssen so stark in Erscheinung treten , daß davor
t iu die ganze Front der Parteien geht. Der Riß wirl
stell erweitern und damit werden von selbst die Kräftk
jzialdemokratiezu einer Kriegshaltung gepreßt, die Er
lgen und Bemühungen Raum gibt für die Erkämpfunc
Friedens, der nicht den Wünschen jener Politiker ent
' die den Sieg Deutschlands nach jener alten Manier ge
möchten, welche sich kein Kriegsende denken kann ohnc
oaltigung des „Feindes ". Am Dienstag und Mit

ist's darüber im Reichstag bereits zu einigen polemischer
jungen gekommen, in deren Verlauf die Eroberungs
!zur Hälfte demaskiert wurde ; .daß die völlige Demas

mg folge, dafür muß die Sozialdemokratie weiter bemüht
- die Begründung ihrer Etatsablchnung kann dazu hel-
Freilich nur , wenn die Begründung großzügig und weit'
' abgefaßt ist, wenn sie, was nach der Natur des Gegen'
‘ leicht möglich ist, zu einer umfassenden Darlegung bei
mokratischen Kriegsziele gestaltet wird und dadurck
lug und Parteien nötigt , Farbe zu bekennen. Die Ev
der lebten Wochen haben allmählich die Aussprache füi

Brieden vorbereitet, in England mehren sich die verstän-
iStrmmen und klingen lauter als zuvor ; Frankreich zwar
m seinen offiziellen Kreisen nichts von Friedcnsanbah-
Mn. wissen, aber Blanc und Raffin -Tiigens bringen doch
Win der Kammer das Friedensverlangen zum Ausdruck,
deutlich ist zu merken, wie die Massen ihrer Forderung

W. französisch» Me ». Die Stunde ist gekommen, in der die deutsckie
ludemokratre kraftvoll zum Frieden wirken kann, in der
>r Wort vonr Eintreten für die Sicherheit des Vaterlandes
»Heu kann durch den Kanipf für einen Frieden , der die

aller Völker wahrt!
kanipf für die Selbstbehauptung unseres Staatstveseus
°>e Sicherung der Existenz- und Entwicklungsbedinaung",,

s-Hat ist 88M Mchr nicht! Krieg nur solange, bis die
ndt-s Geld m > werden , diese Bedmgungen auzuerkeuuen. Ist

«Md bereit. Deutschlands Bedingungen zu erwägen, so
mese Bedingungen zu nennen . Und umgekehrt: Deutsch-
muß sich bereit halten , Bedingungen der feindlichen

«spartet zu Horen und zu würdigen. Keine Einseitigkeit
"" Gegner zuschiebt, was mau selbst nicht leisten mag. Ist
Msche Relchsreglerung bereit, danach zu bandeln? Das

rirage, die gestellt wurde uiid keine befriedigende Ant-
'krhielt. Nun ist die Sozialdemokratie verpflichtet, deut-

»r werden. Die Etatsabstimmung kann zur größeren
»fett verhelfen.
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flitbon, 1. Juni . kW. B.) Meldung des Reuteuschc
Unterhaus . Bezüglich der Erklärung des deui

Reichskanzlers  in der sstote Deutschlands a
^reinigten Staaten , daß zweimal im Laufe der letzte

Deutschland der Welt seine Bereitschaft kundgegebe
künedeii zu schließen auf einer Basis, welche seine Lebens
7 ™ sickert, und daß es nicht Deutschlands Schuld se

Friede Europa noch vorenthalten bleibe, richtete de
">wnete Markham folgende Frage an Asqnith : „Sin
«sicrten bereit , sich der guten Dienste Zentraler Staate'
dienen, um Deutschland bestimmte Bedingungen mi!

unter welchen sie Frieden schließen  inollter
^ Doraiissetzimg, daß Deutschland  bereit wäre, zu
wir * wnd auf demselben Wege den Alliierten bestimmt
llungen mitzuteilen , unter denen es gewillt wäre, Fric
'schließen?"
^squith  erwiderte , daß Grey bereits öffentlich ein
Hsng iiher das Friedensthema abgegeben habe. Es se
. w der Erklärung des deutschen Kanzlers vorhanden

Wgen würde, daß Deuffchland bereit sei, Friedensbedin
in Betracht zu ziehen, die die Interessen der Alliiertci

künfffgm europäischen Frieden sichern würden. E

glaube nicht , daß er nützlicherweise der Greyschen
Rede  in der letzten Wockx etivas hinzu fügen  könne*

Zn der Meldung sei benierkt, daß Markt)mn kein Sozial¬
demokrat. sondern ein liberaler Friedensfreund ist. In
Deuffchland freilich findet sich keilt Liberaler , der die Rolle
des Drängers übernimmt , bei uns bleibt diese Aufgabe ganz
und gar der Sozialdemokratie überlassen. Und es steht so,
»nie öbeii gesagt ist : der deuffche-Reichskanzler hat sich bereit
erklärt , zu hören, was die andern  zu sageii haben, seine
Bedingungen zu nemren, den Anfang  zur Aussprache zu
machen, hat er sich jedoch nicht bereit erklärt . Ihn dazu zu
drängen , das ist die Aufgabe der Sozialdemokratie!

Große Schlacht in der Nordsee.
Berlin,  1 . Juni . (W. B . Amtlich .) Unsere Hochsee¬

flotte ist bei einer nach Norden gerichteten Unternehmung am
31. Mai auf den uns erheblich überlegenen Hauptteil der eng¬
lischen Kampfflotte gestoßen . Es entwickelten sich am nach¬
mittag zwischen Skagerak und Horns Riff eine Reihe schwerer,
für uns erfolgreicher Kämpfe , die auch während der ganze»
Nacht andauertcn.

In diesen Kämpfen sind, soweit bisher bekannt , von uns
vernichtet worden : das Großkampfschiff „Warspite ", die
Schlachtkreuzer „Queen Mary " und „Jndcfatigablc ", zwei
Panzerkreuzer , anscheinend der Achillesklasse, ein kleiner Kreu¬
zer , die neuen Zerstörersührcr -Schisfe „Tuvbulent " , „Nestor"
ünd „Alcaster " , sowie eine große Anzahl von Torpedobootszer-
störern und ein Unterseeboot . Nach einwandfreier Beobach¬
tung hat ferner eine große Reihe englischer Schlachtschiffe durch
die Artillerie unserer Schiffe und durch Angriffe unserer Tor-
pcdobootsflotillen während der Tagesschlacht und in der Nacht
schwere Bcschädignngcn erlitten . Unter anderen hat auch das
Großkampfschiff „Marlborongh ", wir (ssefangenenaussagen be¬
stätigen , Torpedotreffcr erhalten . Durch mehrere unserer
Schiffe sind Teile der Besatzungen untergegangencr englischer
Schiffe aufgcfischt worden , darunter die beiden einzigen Ueber-
lrbenden der „Jndesatignble ".

Auf unserer Seite ist der 51leine Kreuzer „Wiesbaden"
während der Tagesschlacht durch feindliches Artillcricfcucr und
in der Nacht S . M . S . „Pommern " durch Torpedoschnß zum
Sinken gebracht worden . Uebcr das Schicksal S . M . S.
„Fraucnlob ", die vermißt wird und einiger Torpedoboote , die
noch nicht zurückgckchrt sind, ist bisher nichts bekannt . Die
Hochseeflotte ist im Laufe des heutigen Tages in unsere Häfen
eingclaufrn.

Ter Chef des Admiralstabcs der Marine.
Hier Einzelnachweisungen, erst über die deutschen

Verluste.  Linienschiff „Pommern ", 1905 gebaut,
13 200 Tonnen , etiva 19 Seemeilen Schnelligkeit, 4 28 Zenti¬
meter-, 14 17 Zentimeter -, 20 8,8 Zentinieter -Geschütze. 743
Manii Besatzung. Der kleine Kreuzer „W i e s b a d e n" innß
ein neues Schiff sein, beim Meyers Taschenbuch weist ihn nicht
nach. Die Städteklasse umfaßt Schiffe von 3250 bis 4900
Tonnen , die mit 23,2 bis 29,3 Seemeilen laufen, mit 10 bis
12 10,6 Zeiitinietcr -Gcschützen beivaffnet sind und 303 bis 373
Mann Besatzung haben. „F r a u e n l o b" ist ein älteres
kleines Schiff. 1902 gebaut, 2700 Tonnen , 21,5 Seemeilen
Schnelligkeit, 10 10,5 Zenffmeter -Geschütze, 281 Mann Be¬
satzung.

Dann die englischen Verluste . „Warspite ",
1913 gebaut, 29 000 Tonnen , 25 Seemeilen Schnelligkeit, 8
38,1 Zentiineter -, 16 15,2 Zentimeter -, 12 7,6 Zenffmeter-
Geschütze, Besatzung etwa 1300 Mann . Es handelt sich hier
um das Schwesterschiff der vielbewunderten und gepriesenen
, „Queen Elisabeth" ; beide Schiffe sind erst während des
Kriegs eubgültig ferffg geworden und stellten die Höchst¬
leistung im Kriegsschiffbau dar . „Queen Mary ", 1912
gebaut, 30 000 Tonnen , 28,5 Seemeilen Schnelligkeit, 8 34,3.
16 10,2, 4 4,7 Zenffmeter -Geschütze, 1020 Mann . „Jnde-
f a t i g a b l e", 1909 gebaut, 19 050 Tonnen , 26,7 Seemeilen
Schnelligkeit, Bewaffnung wie „Queen Mary ", 760 Mann.
Die „A chi l l e s"-Klasse umfaßt Schiffe uiit 13 750 Tonnen
6 23,4, 4 19 und 24 4,7 Zentimeter -Geschützen, 704 Mann;
also zwei solcher Schiffe gingen unter . Der verloren gegangene
kleine Kreuzer wird etiva Größen-, Bewaffnungs - und Be-
satzungsverhältnisse haben wie die beiden verlorenen deutschen
kleinen Kreuzer.

In runden Zahlen sind also die Verluste der deutschen
Hochseeflotte 20 800 Touneii und 1400 Mann , der engli¬
schen  Hochseeflotte 116 000 Tonnen und 6000 Mann . Die
englischen Verluste au den kleinen Einheiten scheineii in
ähnlicher Weise nnverhältnismäßig größer zu sein als die
deutschen. Die viel schtoächere deutsche Flotte hat äußerst
günstig äbgeschmtten. Die riesige englische Flotte kann Ver-
liiste leichter verschmerzen, aber sie scheint diesnial nicht nur
absolut, sondern auch verhältnismäßig härter betroffen zu
sein. Oder mit anderen Worten : die Wiederholung solck>cr
Känipfe unter gleichen Bedingungen nick mit gleichem Aus¬
gang würde am Ende die viel kleinere deutsche Flotte znni
Sieger machen. So kann es denn von dieser ersten großen
Seeschlacht lieißen: sie endete init einem volle,t deutschen Sieg!
Ein solcher Ausgang wird allen , die England auf die tiffiie
zimngen inöcksten, das Herz mächtig schwellen. Wir aber
wünschen, es möge, ehe ein zweitrsmal die Kräfte sich messen
im ungeheuerlichen Kampfe, Vernunft walten und eine Ver¬
ständigung erzielt fein. _

Zwei deutsche Tagesberichte.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der Mittwoch -Auflege enthalten.)

Der Mittwoch-TngeSbericht.
Großes Hauptguartier , 31. Mai . (W. B . Amtlich.t

westlicher rrriegsschauplatz.
Feindliche Torpedoboote , die sich der K ü st e näherten,

wurden durch Artilleriefcucr vertrieben.
Die rege Fcucrtätigkcit im Abschnitt zwischen dem Kanal

von La Basste  und Arr  a s hält an . Unternehmungen
deutscher Patrouillen bei Neuvc Chapelle  und nordöst¬
lich davon waren erfolgreich , 38 Engländer , darunter 1 Offi¬
zier , wurden gefangen genommen , 1 Maschinengewehr er¬
beutet.

LinksderMaas  säuberten wir die südlich des Dorfes
Cnmieres  liegenden Hecken und Büsche vom Gegner , wo¬
bei 3 Offiziere , 88 Mann in unsere Hand fielen . Beim An¬
griff am 29. Mai erbeuteten wir ein im Ennrcttes -Wäldchen
eingebautes Marinegeschütz , 18 Maschinengewehre , eine An¬
zahl Minenwerfer nnd diel sonstiges Gerät.

Auf beiden Maas « fern  blieb die Artillcrictätigkcit
sehr lebhaft.

Gestlicher und valkankriegrschauplatz.
Keine Ereignisse von besonderer Bedeutung.

Oberste Heeresleitung.

Der gestrige Tagesbericht.
Großes Hauptguartier , 1. Juni . (W. B . Amtlich.)

westlicher ttriegsschanplatz.
Nördlich und südlich von Lens  herrschte auch gestern leb¬

hafte Artillerietätigkeit.
Links der Maas  setzten die Franzosen abends erheb¬

liche Kräfte zum Angriff gegen den „Toten Man n" und
die „Canrctteshöhe"  an . Am Südhange des „Toten
Mannes " gelang cs ihnen , in etwa 400 Meter Ausdehnung in
unserem vordersten Graben Fuß zu fassen, im übrigen sind die
mehrfache » feindlichen Anstürme unter den schwersten Ver¬
lusten abgeschlagen.

Rechts der Maas  wurden die Artilleriekämpfe fort¬
gesetzt.

Ocstlich von O b e r s e p t drang eine deutsche Erkundungs¬
abteilung in etwa 350 Meter Breite und 300 Meter Tiefe in
die französische Stellung ein und kehrte mit Gefangenen und
Beute zurück. *

Gin englischer Doppeldecker wurde westlich von Cambrai
im L u f t k a m p f abgeschossen. Die Insassen (Offiziere ) sind
verwundet gefangen genommen.

Im französischen Tagesbericht vom 29. Mai , 3 Uhr nach¬
mittags , wird behauptet , am 28. Mai seien fünf deuffche Flug,
zeuge durch die Tätigkeit der französischen Flieger und Abwehr- /

I
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geschützt vernichtet worden. Wir beschäftigen uns seit langem
nicht mehr mit der Richtigstellung feindlicher Berichte, möchten
in diesem Faste aber, wo es sich um die Leistungsfähigkeit der
jungen Flirgrrwaffe handelt, doch bemerken, daß weder an den,
genannten Tage, noch in der vorhergehenden Woche überhauvt
irgend rin deutsches Flugzeug durch feindliche Einwirkung ver¬
loren gegangen ist.

westlicher ttriegsschauplatz.
Die Lage ist unverändert.

valkan-rlriegrschauplatz.
Ein schwacher feindlicher Angriff an der Lüds- itzc des

Tviransecs  wurde abgewiesru. Bei Brest lnordöstlich des
Sees ) wurden « erben in englischer Uniiorm gefangen genom
men.

Oberste H c e r e SI c i t u u g.

Kfiago und ärjiero.
. Im Bericht vom 31. Mai meldeten unsere Verbündeten,

dreh sie Aftago und Arsiero Genommen haben. Gleichzeitig
wurde über die Erkcinrpsung befestigte» Punkte beruhtet und
ziisammenfaffend gemeldet: „In dsm halben Monat feit Be¬
ginn unseres Angriffs wurden 30 388 Italiener , darunter
694 Offiziere, gefangen genommen und 299 Geschütze er¬beutet."

Aer Bericht vom 1. Juni fährt fort:
Unsere im Raume nördlich von Asiago gegrn Osten vor-

rockenden fräste haben die Gehöfte Mnndriele erreicht und
die Straße östlich vom Monte F'nra »nd Monte Baldo üder-
schritten.

Oestlich von dlrsicro wurden der M o n t e C e n g i o so¬
wie die Höhrn südlich von Cava nnd Trcschc erobert. Ml
Italiener , darunter 15 Offiziere, gefangen genommen nnd
drei Maschinengewehre erbeutet. Bei Arsiero selbst faßten
unsere Truppen auf dem südlichen Posina-Ufer Fuß und
wiesen einen starken Gegenangriff der Italiener ab.

Ebenso scheiterten feindliche Angriffe aus die Stellungen
uaserer Landrsschützen bei Ehiesr (in, Brandtal) «nd östlich
de» Passo Duale.

Die Nachlese im Angrifssrnum ergab eine Vermehrung
der gestern gemeldeten Beute auf 3 1 3 Geschütze.  Unsere
sonstige Gesamtbeutc ist noch nicht völlig zu übersehen. BiS-
her wurden 148 Maschinengewehre,  22 Minen
werfer, 8 Kraftwagen, 600 Fahrräder nnd sehr große
Muuitiousmcngrn, darunter 2250 schwerste Bomben, rin
gebracht.

Es ist außerordentlich, schier fobellmft, wie unsere Ver¬
bündeten von Höh« zu Höhe stürmten; nur die rasche Zurück-
drängung der Russen im Mai 1915, die freilich noch viel
wertere Räume und ganz andere Massen betraf, läßt sich im
Tempo gleichsetzen. Besonders auffällig ist, lvie man seit nun
fünf Tagen erwartet, es müsse eine Atempause cintreten und
wie doch immer wieder neue Stellungen genommen, der Vor¬
marsch ruckweise abermals ein Stuck vorgetragen wird.

In Italien , wo einstnxülen noch der Verlust von Arsiero
und Nsiaqo bersckstviegen wird, murrt und knurrt man über
„Untätigkeit der Verbündeten"; auch ivird besonders in den
katholischen Blättern gesagt, es seien die österreichischen
.Heeresberichte mit den großen Zahlen an Gefangenen und
Beute trotz Druckverbots in Italien bekannt geworden und
hatten peinliches Aufsehen erregt.

*

Budapest, 1. Juni . („Franks. Zig.") Nach einer
Dukarester RLetdung hielten die in Constanza lebenden zahl-
reichen italienischenArbeiter eine Versau,mluivq. in der die
italienische. Regierung im ungewöhnlich heftiger Weise an>
gegriffen wurde, weil sie aus Eitelkeit und Kurzsichtigkeit

SeuiOetoit.
Jules , der Schwätzer

oder

Dar Abenteuer der Monsieur Laroche.
Von  Robert Grötzsch.

Jules Laroche hätte doch auf die Leute hören sollen. Es kommt
immer so, wie die prophezeien , die es immer gesagt haben. Mit
Monsieur Laroche wenigstens konnte cs beinahe so kommen, wenn
die deutschen Barbaren solche Unholde wären , wie sich das Madame
Maoguerite Laroche vorstelltc.

.Jules , schwätze nicht, die Boches verstehen auch französisch
und sind grausam !" hatte sie gewarnt , als der Gatte an jenen, kata¬
strophalen Tage seine Mütze aufsetzte, den Nasenwärmer onzündetc
und auf die Straße stieg, um fick, zum Coiffeur zu begeben.

.JuleS , schwätze nicht," rief sie ihm noch einmal durch die halb¬
offenen grünen Fensterläden nach.

JuleS protestierte nicht. Sorglos , kurzbeinig und gut durchwach¬
sen glitt er an den Häusern entlang , hatte bereits seinen Nachbar,
den Tavernenwirt Picollet , am Arm, redete geradeaus in die Lust,
ließ Wort um Wort über die nach abwärts gewölbte Unterlippe
plätschern, gab bleigrauen Tabaksdampf von sich und schmiß halb¬
laut geflüsterte Beschimpfungen seitwärts gegen einen Trupp deut¬
scher Landsturmleute , die mit hartem Tritt auf die Wache zogen.

^Jules , schwätze nicht," knurrte Vater Picollet und traf Anstalten,
in einen Grünkramkeller hinabzustcigen , „die Boches haben Ohren
an allen Ecken, schwätze nicht."

JuleS protestierte auch diesmal nicht; oh lala , dies „Jules,
schwätze nicht," nahm ec längst nur noch wie einen alltäglichen
Gruß hin, der ihm seit Kindesbeinen zukam. „JuleS , schwätze nicht,"
litten schon seine Lehrer täglich gewarnt , ehe sie ihm den glänzenden
Hosenboden straff zagem Das bewirkte manches. Jules lernte die
Hose mit Tüchern zu polstern, aber seine Schwätzlust blieb. Als
Jüngling und Mann trug ihm der Schwatz mannigfache Prügel
und manche Klagen vorm Friedensrichter ein , verursachte ihm Pein
und Kummer, aber über alledem triumphierte Jules Bedürfnis,
das Herz an allen Ecken auszuleeren und die Gefühle seimig über
eine Unterlippe zu ergießen , die in der Mitte spitz gewölbt nach aus¬
wärts strebte, wie die Schnauze eines Sahnenkännchens.

Hauptblatt der „Dolksstimme^ 2 Juni itz

Italien in bas größte Un -tzlück gestürzt habe . Die Versamm-
Imn; beschloß eine Resolution , die dem italrrntfdxcn Gesandten
in Bukarest, Fasciotti, ül̂ erreicht wird, und in der die Ver¬
sorgung der in größtem Elend, loben den Familien der zum
Militärdienst einberufenen Arbeiter gefordert und der Wunsch
zum Ausdruck gebracht wird, die Regierung möge weiterem
nutzlosen Blutvergießen ein Ende machen.

Die Steuern gegen die Sozialdemokratie.
Berlin,  30 . Mai.

In der Kriegssteuerfrageist von. Anfang an viel durch
die Regierung und die bürgerlichen Parteien verfuhren wor¬
den. Von der Regierung deshalb, >veil Herr Helfserich eine
Fülle von Gesetzentwürfen, vorlegte, statt sich auf ein oder
zwei große Würfe zu fcitjeiüiictcu und mit ihnen eine mög¬
lichst gleichmäßige und großzügige Verteilung der nötig ge-
wordenen Abgaben zu erzielen. Er hätte die Kriegsgewinn-
steuer von vornherein-gründlich ausbancn und so ertragreich
machen sollen, daß fi? Mn Hauvtteil des Bedarfs von WO Mil¬
lionen deckte. Das wäre, wie die Beschlüsse der ersten Kom¬
missionslesung zeigten, auf deiu Wege, den die Linke damals
einschlug, mit stärkerer Heranziehung sowohl der, Vermögen
als der Einkommen, durchaus möglich gewesen. Die Kommis¬
sion beschloß bekanntlich auf Antrag der Linken die Vervoll¬
ständigung der Vermögenssteuerdurch J/n Wehrbeitrag und
du Oil) gleichzeitige Besteuerung der gewachsenen Einkommen.
Dann hätte es daneben höchstens noch einer  indirekten
Steuer bedurft, wenn eS ohne eine solche nicht gehen konnte.
Diese hätte sich in Gestalt des Handelsmonopols für Zigaret¬
ten leicht finden lassen. Dieses Handelsmonopol ist im besetz¬
ten Polen schon vom Reich eingesiitzrt und funktioniert gut.
Es setzt keine Abfindungen an die Zigarettenfabrikanten vor-
aus, und diese waren mit ihm einverstanden. Dann konnte
die Tabaksteuer, die Umsatzsteuer und die odiose Erhöhung der
Portogebührenfallen.

Diese Sachlage wurde von keiner« eite richtig erfaßt, wir
dürfen jetzt rubig sagen, auch von der Sozialdemokratienicht,
llnsere alte Gegnerschaft gegen indirekte Steuern hinderte
uns, jenen Vorschlag von uns aus zu machen. In unserer
Fraktion sind die Tabakarbeiter stark vertreten, und ihre Ver¬
treter waren energisch bemüht, jede Belastung vom Tabakge¬
werbe fern zu halten. Aber auch dies ist Nunmehr aus folgen-
dem Grunde nicht gelungen. Es bestand meines Erachtens
bei dem vielgewandten Schahsekretär, der inzwischen zum
Reichskanzlerstellvertreter und Staatssekretär der Sozialpoli¬
tik vorgerückt ist, ohne daß er irgend welcher sozialer Neigun¬
gen und Vorkenntnisse verdächtig wäre, von Anfang an das
Bestreben, die Sozialdemokratiekalt zu stellen und die Steuer¬
gesetze nur mit den bürgerlichen Parteien zu machen. Daher
die Schonung der Besitzenden und die starke Heranziehung der
Gebühren und Verbrauchssteuern. Damit kam er den Instink¬
ten der bürgerliche» Parteien entgegen, und sie sind ihn, artig
gefolgt und Imben die Sozialdemokratie.gern.beiseite gestellt,
statt sich mit ibr den Kopf über stärkere Besitzsteuern und Ziga¬
rettenmonopolzu zerbrechen und steifes Rückgrat gegenüber
den Lockrufen der Regierung zu bewahren. Die Entschuld',-
gung der „Franks. Ztg.", daß die Volksparteiler,nicht anders
gekonnt und damit kein Manöver gegen die Sozialdemokratie
haben ausführen wollen, trifft vielleicht auf wenige linksge-
richtete Elemente des Freisinns, nicht aber auf die Führung
und die Mehrheit der volksparteilichen Fraktion zu. In
Wirklichkeit haben die,Liberalen,keinerlei
Versuchegemacht . sichmitunsaufeinSteuer-
p r o g r n m m z u v e r stä n d i g e n , das den Vorzug etwas
volkstümlicherer Gestaltmia, größerer Klarheit nnd Entschie¬
denheit hätte haben können. Sie sind der Pfeife des Ratten¬
fängers gefolgt, der sie nach rechts lockte und in holde Gemein¬
schaft mit Zentrum und Regierung brachte. Im gedruckten
Kommissionsbericht sind die Ausführungen fast wörtlich ent¬
halten. mit denen Herr Helfserich das bürgerliche Stenerkcun-
promiß vertrat, das die schwächere Besitzsteuer und alle die
Nebensteuern auf Verkehr, Umsatz und Verbrauch bringt. Sie
erinnern in ihrer oberflächlichen Ruhmredigkeit und mit
ihrem unsozialen Empfinden an die bekannte Schrift Helf-
ferichs zum Kaiserjubiläum, mit der er damals das erstaun-

liche Fortschreiten der Einkommens- und Vermögen!
nisse aller Bevölkorungsklassen„nachwies" und die 25, ^
Regier»ngszejt des Kaisers in Vez,ig auf die „Ausweitung
gesamten Lebensverhältnisse" vor „die Blütezeit der Rpu
sance und Reformation" stellte! Die fachmännischeKritikf
damal- Herrn Helfserich so grobOVerselnm in seiner Schätz
des Volkseinkommens und dessen Entwicklung, über das;
lirtic Wachstum des Vermögens der Arbeiterversicherimg„
über die jährliche Zunahme des versteuerten Vermögens
gewiesen, daß er sie in späteren Auflagen seines Buches b,
tigen mußte, freilich ohne vielfach die irrtümlichen nnd i_
tricbenen Schlußfolgerungen zu berichtigen, die er ans (ig^
unrichtigen Ziffern gezogen hatte. So wird es jetzt wstj
kommen. Herr Helfserich bat in der Kommission wörtlich,
sagt:

„SBon dem badischen Herrn Finanzminister dabc er gehört. !^
in Baden die dort jährlich erfolgende Veranlagung der
mögen  nicht etwa eine Abnahme, sondern sogar eine ZunahAg
gezeigt hat, ihm durchaus nicht überraschend: denn wem, tjj
Reicki jetzt die enorme Summe .von rund 10 Milliarden fiit td
Krieg ausgegebcn hat, und wenn er anf d̂er anderen Seite sich eial
Bild machen wolle von dem wirtlichen Subjtauzvertust der lgaiß
Wirtschaft, so komme er zu dem Resultat, daß der wirklij
Verlust nicht die Hälfte von dem erreich e,
der Krieg an Ausgaben veranlaßt  hebe . Allesg
habe sich zu Vermöge, , verdichtet,  und zwar nicht nurI
den oberen, sondern auch in den unteren Schichte
Gewiß nicht überall gleichmäßig. Hätte »diese Vermögey»vLWt
nm« sich überall gleichmäßigvollzogen, dam: stünde man vor>
heblich einfacheren Aufgaben."

Dos sind wieder außerordentliche Itzeteitreibimgen.
Krieg hat in den deutschen Vecinögensverhülinisienoben:
unten, vor allem aber Unten, natürlich ganz beträchtliche|
Heerungen ungerichtet, und von gestiegener Wolilhabcn
namentlich„auch in den unteren Schichten" kann bei denI
jchendeu Lebensmittelpreiscn gar keine Rede sein. Wäre»
auch nur der Vermögensznwachs nach oben so stark, wiei
der gewesene Schatzsekretär schildert, so hätte eben der Ha«!
teil der neuen Steuern erst recht auf die Schultern der obe
Zehntausend gewälzt werden müssen, wie es die Sozialde,
kratic in der Hauptsackw wollte. Statt dessen sollen derP
nnd Frachtverkehr, jeder Warenumsatz mit ganz gleichen 2äh
und Tobak und Zigarren bluten! W

Ganz spurlos an der Besitzstcuer, die als „Kriegsste:
beschlossen ist, ging natürlich die sozialdemokratische Mitarl
nicht vorüber. Wir habeir eine Erhöhung und Verschärf»̂
der Steuersätze bei geringeren Mehrgewinnen erzielt, >!
gegen das bürgerliche»Kompromißden verbrauchten Kric>
gewinn, der sich nickst zu Vermögenszuwachs verdichtete, dm
schlüpfen läßt. Dafür ist allerdings dann eine Besteuerungi
gleichgebliebeueu, d. h. genauer, der um nicht mehr als ji
Prozent verminderten, Vermögen eingesetzt. Aber das tra
beim gleichbleibenden Satz von 1 Prozent sehr viel we
aus, als die von uns in erster Lesung durchgesetzte1/a  J
steuer gemacht hätte (bei 100 000 Mark z. B. nur 1"00
2366 Mark). . Immerhin — die Heranziehung der Gev
und Vermögen ist gegen die Regierungsvorlage so erheb!
verstärkt, daß eine Gruppe Konservativer gegen die Krie
steuer stimmen will, die wir natürlich mit annahmen» »
die llmsatzstener. deren Vaterschaft Herr Müller-Fulda in.S
spruch nimmt, belastet wiederum ganz unsozial die Antz
fung des kleinen Mannes, die 50 Mark übersteigt, mit g<
demselben mechanischenl pro Mille-Satz, wie den Luxusan
des reichsten Mannes. Und für Briefschrciben, Telcgral
ren, Telephonieren usw. müssen arm und reich gleich»«
mehr ausgebcn. , 1

Das kriegführende Reich wird eine sehr erhebliche;
stark«ng seiner Finanzen aus dem neuen Steuerbukett fl
deshalb erzielen, weil das Gesamterträgnis vom Schatzsa
tär selbst viel höher als 500 Millionen, also höher, als II
eigene ursprüngliche Anforderung, geschätzt ist. Wenn wir daW
die Kraft gewinnen, uns glücklich unserer»Haut zu wehrcM
soll dies noch das beste am Ganzen sein. Aber die nngW
liehe Verteilung der Lasten und die Vorgänge bei der.
ratung mit dem Schluß, daß man die Sozialdemokratie ne'
hinaus bugsierte, lassen im Volke einen Stachel, der
schmerzlich und verhängnisvoll wirken muß.
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„Monsieur Laroche, Sic plappern sich noch einmal um Kopf und
Kragen, " versicherte der alte Mähen in der Taverne Picollet am
zweiten Tage nach dem Einzug der Deutschen. Der Alte war de-
trnicken, und ivar der in der Bezechttstit redete, stimmte immer . Das
hätte Jules bodcickcn sollen, denn dann iväre er ein paar Tage später
vielleicht doch zum Coiffeur gelangt . Und da? loäre insofern gut
gewesen, als Laroches »Kinn- »nd Backengegendcn an diesem Tage
den Anblick grünschwarzer Stoppelfelder boten. Wenn er das Kinn
senkte, blieben ganze Stoppelparticn im halbseidenen Pariser Schlips
hängen.

Schon dieses dämonischen Kinns ivvgcn Hölle sich JuleS auf dem
Wege zum Rasiermcffer beeile» sollen, hätte nicht an jedem Ecklaben
stehen bleiben, sich nicht unter die Leute mischen, hätte den neuen
Anschlag der deutschen Etappenkmnmandantur entweder leiser ober
milder kritisieren sollen.

Aber kaum Hatte Jules zu lesen liegonnc» : „Wer in seinem
Hause französische oder englische Versprengte versteckt hält , wird mit
sofortigem Tode durch Erschießen bestraft" — kaum hatten sich sein«
dunklen Mopsaugei , an das Plakat gehangen , da begann sein Sahne¬
kännchen überzufließen : „Verdammte Boches ! Schweinebande!
©, wir jvcrden die Schweine noch jagen !"

D >rbei saß seine linke Hand in der Tasche, die rechte am Pfeifen¬
rohr. So stand er rund und steif, ließ nur die Lippen laufen und
die Augen über die Männer kreisen, di« höhnend und spuckend zu
Jules Darlegungen nickten. Worauf er seine Gefühle merklich
rascher übers KännchcN lausen ließ . Nicht feurig , wild, brausend,
sondern gleichmäßig , flüssig , plätschernd. „Dreckige Barbaren,
jagen werden wir sie. Boches gemeine , Schweinebande verfluchte . ."

Er sprach ohne Aufenthalt und Satzpausen , sah schon den Eck¬
laden nicht mehr, in dem er sich täglich sein TabakpäckchenScafer-
lati ordinair für 30 Centimes holte, bemerkte auch nicht, wie seine
Zuhörer unruhig zur Seide wichen. Erst als sic nervöse Zeichen mach¬
ten, da erst — aber da war es zu spät.

Da war um Jules herum viel verändert . Da gähnte um den
erschrockenenRedner ringsum ein leerer Raum , die Mitbürger von
Mesnoy hielten verlegen ein Stück abseits , dicht vor dem unrasierten
Kinn aber reckte sich der deutsche Barbar : einer vom Landsturm;
groß, massiv, schwer; kccnhaft nnd fiir die Dauer . Nicht einmal
der Klemmer ließ merken, daß hinter dem feldgrauen Zeug der
Schriftgclehrte Ludwig Gwiudel steckte.

War der Kerl von der Hölle oder vom Tabaksladen ausgespicn
ivorden? War er um die Ecke geschneit* Für Jules blieb keine
Zeit , diese Frage aufzuklärcn , denn der schwere Boche hatte schon

das Wort ergriffen . Sprach in milder Strenge und 'adell
Französisch: „Monsieur . Sie haben soeben die deutsche JlrirtetJ
schimpft, haben sie Schweinebande und sonstvms genannt,
kneifen Sic sich das künftig, sonst läuft « einmal üoel ab ; ich
Sie im Guten !"

JuleS Mitbürger waren allmählich außer Hörweite gca
Ein grauhaariger Alter batte für alle Fälle den Filz heruntcrg"
Andere bohrten die Fäuste murrend in die Hosentaschen.

Nur Jules blieb sich gleich: er ließ den Sahnegießer ülerla«
„Monsieur , oh, Sie haben falsch gehört ; Pardon, Monsieur , adert
haben ganz falsch gehört ." Und er habe nur aus die Schweins
cäsonniert , die noch immer Versprengte bcrsteckt hielt und «J
stiftet«, bi« Schweinebande . „Oh, Monsieur , ganz falsch
Sic . . . '. ."

Unter dem Landsturm-Tschako erschienen drei Stirnfurche» !
Unwillens . Ebc sic von Julcs richtig gedeutet werden koE
fühlte er sich berb am Arm gepackt, während die erst so sa^
Glimme des Landitürmers rauh tu Monsieur Laroches Obr
inert« : „Wissen Sic — ach was , jetzt kommen Sic mit.
Monsieur , diese erbärmliche Schwindelei ist mir doch zu du>̂

Das massive feldgraue Gebäude bebte vor Aergcr und
sich barsch in Bewegung . Der kleine Kopf auf Jules Mütze säM
neben dem Tschako davon.

Dies ereignete sich in rosagefärbter Dämmerung.
liebe Gott war gerade am Werke, eine Nacht herzurichten,
so harmonisch nur in schlechten Romanen vorkomm!; er lcicrE
Sonne im Westen wie eine blutrote Bogenlampe hinab, färbte»
Horizont mit zartem Abendrot, trieb eine Herde Schäfchens
aber bestimmt auf die Himmelswiese und setzte m den alten
park bon Mesiioy einige Amseln , die süße Abrndlirder slötelcN'^
sic sich zur Ruhe begaben.

Doch abgesehen von einem dculschcn Wachposten, dem «»fl
Weltkrieg die Lyrik nicht verekeln konnte, wurden in
Süßigkeiten des^?lbends von niemanden gebührend beachtet,
bon den Bürgern und Bürgerinnen der Stadt nicht unter der '
decke steckte, beschgftigic sich mit dem neuesten Heiden des KaW

„Jules , ein Schwätzer?" — fuhr Vater Vieollet seine
nnd goß sich noch einen Cider ein — „ich habe cs immer
Jules schwätzt manches, aber er steht auch hinter seine» Wov

Und dies war die Meinung von Mcsnoy . Oh, lvie Mab
Bon wem sprachen Sie , Monsieur ? Jules Laroche? ! Oh, er¬
es dem hüneuhaftcn Boche mich einmal ins Gesicht! Schweintk
sagte er. Alle haben das Wort deutlich gehört, alle , die dabei i
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Englischer postraub. *
{fmc amtliche Statistik über Len englischen Postraub der.
jj<$t die Deutsche Juristcn -Zeitung . Es ist ihrem Schrift»
von zuständiger Seite ein bisher noch nicht bekannt-

«es Verzeichnis übergeben worden, das sich auf Brief-
~im deutsch-überseeischen Postverkehr, die von britischen
b-n beschlagnahmt worden sind, bezieht. Nach dieser
hk sind folgende Fälle seit Dezember 1915 feftgestellt

A. Verkehr mit den Vereinigten Staaten von Amerika.
a) ausgehend:

ggf niederländischenSchiffen beschlagnahmt 6089 Briefposten
dänischen „ „ 772 .

b) ankommend:
guf niederländischenSchiffen beschlagnahmt 1181 „

1 , dänischen „ „ 1344 „
. norwegischen . „ 239 .
B. verkehr mit Spanien , Portugal und Südamerika.

a) ausgehend:
auf niederländischenSchiffen beschlagnahmt 4613 Briefposten

b) onkommend:
auf niederländischenSchiffen beschlagnahmt 1715 „

C. verkehr mit Niederländisch.Jndien.
a) ausgehend:

«f niederländischenSchiffen beschlagnahmt 245 Briefposten
b) ankommend:

tf niederländischenSchiffen beschlagnahmt 213 „
Diese zum erstenmal der Oeffentlichkeitübergebenen Zahlen

richnet Reichsgerichtsrat Neukamp in einem Aufsatz ..über
i englischen Postraub im Lichte des Völkerrechts" als einen

: Beweis für die gröbliche Verletzung des Völkerrechts
England . _

Erbitterung gegen Unegsfortsetzung.
Der „Berliner Lokalanzeiger " meldet aus Stockholm : Die

ontag stattgefundene Einberufung des Jahrganges 1911
in ganz Rußland zu skandalösen Szenen . Etwa

^Prozent leisteten der Einberufungsordre überhaupt keine
In der Nikolewsker Kaserne wurden die Jnstruktions-

re von wütenden Weibern verprügelt , woben verschiedene
irilitärs ernstlich verletzt wurden . Von der Polizei sind

its zahlreiche Fahnenflüchtige verhaftet worden.
In allen Ländern ersehnt das Volk das Ende des Kriegs.
:die Mittel zum Ausdruck des Friedenssehnens sind ver-

In japanischer Kriegsgefangenschaft.
Lus Naraschino in Japan erhielt die „Köln . Ztg ." eine
20. Februar 1916 datierte Schilderung ^des Lebens deut-
Soldaten , die beim Falle Tsingtaus in Gefangenschaft

tat. Folgendes entnehmen wir daraus:
Unser Bestimmungsort in Tokio war ein Buddhatempel

Aadtbezirk „Asakusa". Diesen erreichten wir , begafft von
»izähligen Volksmenge , gegen Abend. Hier wurden wir

in Korporalschaften eingeteilt .' Nach eittgenommenein
>brot konnten wir uns zur Ruhe legen . Ermüdet von

MSherigen Strapazen , schliefen wir nach langer Zeit cnd-
!mal wieder einen ungestörten und gesunden Schlaf . An
lfolgenden Tagen hatte wir Zeit , unsere Unterbringung »,

näher in Augenschein zu nehmen und konnten nach-
Feststelltmg machen: Unser Lager war ein Neben -
des Asakusa-Tempels „Honganji " und eins von den

«Japan meistens vorkommenden Holzhäusern . In einem
lvon etwa 800 Quadratmeter war O . M .°D . und Marine-
c, in einem etwas kleineren Raitm „Jaguar " untergc-

Der Fußboden bestand aus Strohmatten , welcher zu«
als Schlafstätte benutzt wurde . Die vorhandenen Tische

«Bänke wurden zur Schlafenszeit auf die Seite geräuint
nahmen am anderen Morgen ihreir alten Platz wieder
Hölzerne Wände, zum Teil auch mit Papiercinlagcn , mit
brachten Schiebetüren , gaben dem Ganzen ein stuben-
«s Aussehen . Anfangs wirkte diese häusliche Einrich-
^>och etwas befremdend auf uns ; aber allmählich hatte 1

ft >st ein .Held, Monsieur . OB man ihn wohl schon füsiliert hat?
l « r 9tue St . Anna ist ein Knall vernommen worden, Madame . .
^Dcr Knall stammte von dem geplatzten Reifen eines Autos,

jedoch hockte bleich, aber lebendig in der Arrestzelle der beut-
Kommandantur. Diese Zelle ist nicht zu beschreiben, da in

ie Dunkelheit herrscht. In diese schwarze Nacht starrt
und ans dem gut gerundeten Leib steht ihm eine solche Gänse,
tafe sie durch die Jacke hindurch zu sehen tvärc, wenn in jener
die Finsternis eben nicht absolut herrschte.

Draußen klappt der eintönige Schritt der Wache. Dumpfer
Wondonner grollt aus der Ferne her. Ter furchtbare wertst
Sieges dringt mit ehernen Schallwellen auf Julcö Seele ein,

sie um und um, kehrt, fegt und stäupt sie mit stählerner Rute!
^kitz, was man im ganzen Neste munkelt : da ist neben der

«lle ein Schuppen — der rote Schuppen ! — tn dem täglicki
i wird. Täglich ! Die Wände sind mit Blut und Gehirn
t- Mit Blut und Gehirn ! Das weiß Jules ganz bestimmt.

ft  weiß nicht, was die Boches mit ihm Vorhaben . Werden sie
Massakrieren? Werden sie ihn füsilieren ? Werden sie ihn depor-

* Gr denkt an seine Frau , seine zwei Kinder, an sein Geschwätz
bakladen. Gr stöhnt. Die stählerne Rute der Reue stäupt,

*' fcS# in seiner Seele rasend umher.
-Jules," seufzt er, „Du Narr! Du hast zwei niedliche Kinder,

Haus ; zwar nur rin zweistöckiges, aber ein solid gebautes,
^lurtest glücklich sein, wenn Du nicht schwätzen müßtest ! Hat

^Dir nicht Dein Lebenlang gesagt : Jute ?, schwätze nicht! De:
" c Barbar warnte Dich milde, wollte gehen, war eine an.

Person — aber Du mußtest weiter schwätzen, mußtest
• und lügen , bis er Dich mitnabm . Jules , Du Schwätzer,•'mrt!*

^blickt fröstelnd durchs Gitterfenster . Hoch oben strahlt der
Sirius , der hellste Stern des Himmels . Doch was nützt selbst

tan erster Klasse im Sternenbild des großen Hundes eineyi
ls der sich fragen mutz, ob er sich dieser funkelnden Pracht je

-Jj fr euen darf?
a-®Qc nicht weit von Jules konnte noch ein anderer nicht taS

Vergnügen am Sirius finden :' Unteroffizier Ludtvig Gwt».
^uch seine Augen bohrten durchs Fenster hindurch ein Loch
^tbiittfel und seine Ohren horchten die Straße entlang , als

sie jeden Laut der Arrestzelle aufsaugen . Nicht nur et»
Wanzen, sondern vor allem eine Flut strudelnder Ge-

^hatten ihn von der Matratze des schlampigen Quartiers
"ist : Wenn sich der Häftling in seiner Scelenangst nun etwas

Sich am Hosenträger aufhängtc , Frau und Kinder hilflos

Hauptblatt der„BoWstimme-
man sich schon an die nichteuropäische Wohnung gewöhnt. Auf
einem in direkter Nähe des Teinpels gelegenen freien Platz
konnten wir uns täglich drei Stunden bewegen. Die andere
Zeit des Tages Vertrieb man sich mit Lesen, Schreiben oder
Austauschung von Kriegserlebnissen . Jeden Mittag las uns
unser Herr Oberstleutnant Ruhlo die Nachrichten vom Kriegs¬
schauplatz in Europa vor. Ständig waren wir somit von der
günstigen Lage Deutschlands unterrichtet . Allerdings waren
die Berichte in den englischen Zeitungen manchmal derartig
zu unseren Ungunsten , daß es einem richtig bange werden
konnte: aber wir ließen uns trotzdem unsere feste Hoffnung
auf einen deutschen Sieg und unser sicheres Vertrauen auf die
deutschen Waffen nicht rauben.

Das Weihnachtsfest 1914 nahte und wurde trotz Gefan-
genschaft nach alter Sitte festlich begangen . Von den hier im
fernen Osten wohnenden Landsleuten Ivarcn reichlich Liebes-
gaben cingegangen und alles getan worden, daß dieses Fest
würdig gefeiert werden konnte. Am heiligen Abend versam-
melten sich Offiziere und Mannschaften in dem herrlich ge-
schmückten Raum von O. M .-D . Der Weihnachtsbaum schim-
inerte in inajestätischer Schönheit und erweckte viele frohe
Jugcndorinnerungcn : bei manchem wohl auch ein stilles , sehn-
suchtsvollcs Heimweh . Mit Gesang , Musikvorträgen usw.
füllten wir die Stunden aus und waren vpn der festen Hoff¬
nung beseelt, beim nächsten Weihnachtsfeste im Kreise unserer
Lieben zu verweilen . Am Schlüsse der Feier wurde die Ver-
teilung der Geschenke vorgenommen . Jeder von uns wurde
mit einem nützlichen Gegenstände bedacht.

In den ersten Monaten unserer Gefangenschaft war von
Langeweile noch nichts zu bemerken, da dieses uns bisher un¬
bekannte Faullenzerleben in mancher Beziehung ganz behag.
lich war . Nach und nach jedoch wurde uns diese Eintönigkeit
ztun Ueberdrusse: jeder sehnte sich nach Abwechslung und ganz
besonders nach Freiheit . Unsere Offiziere taten alles mög.
liche, uns Zerstreuung und Beschäftigung zu verschaffen. So
fanden sich bald Lehrer für deutsch-englischen und -französi-
schen Sprachunterricht , ferner für Rechnen, Schönschreiben,
Stenographie u. a. m. Diese Kurse wurden nun auch eifrig
besucht. Gesangverein und Musikkapelle gründeten sich, und
bei den bald angesetztcn Uebungsstunden zeigte es sich, daß
großes Interesse für musikalische Betätigung vorhanden war.
Von Tientsin , Peking , Schanghai , Tokio und Jokohama gin-
gen allmählich Bücher und Zeitschriften in großer Zahl ein.
Eine kleine Bibliothek konnte setzt eröffnet werden. Täglich
wurden Bücher ausgegeben , und ein schöner Roman bot uns
jetzt die angenehmste Unterhaltung.

Ostern 1915 brachte uns durch ein musikalisch-humoristi¬
sches Konzert eine schöne Abwechslung. Die Pfingstfeier konnte
man, unter Berücksichtigung der Verhältnisse , eine glänzende
nennen . Unser Gesangverein batte ein wunderbares Pro¬
gramm aufgestellt , und die Darbietungen wie „Das Gebet"
von Attenhofer , Mendelssohns „Meinweinlied ", „An die Hei¬
mat" von Jüngst usw. hätten wohl jedem großen öffentlichen
Konzert zur Ehre gereicht. Ferner traten Turncrgruppen auf
und trugen viel zur Verschönerung des Festes bei. Ein Gläs¬
chen Bier gab uns heitere Stimmung , und alle Schattenseiten
des Kriegsgefangenen waren bald vergessen. Abends legten
wir uns mit dem Bewußtsein zur Ruhe , den schönsten Tag in
unserem Gefangenenheini verlebt zu haben. Im Juni setzte
eine etwa lltägige Regenpcriode ein . In dieser Zeit waren
wir fast ständig auf unsere dumpfen Räume angewiesen . An¬
fang Juli überraschte uns eine unerträgliche Hitze. Wenn auch
das Thermometer nicht diese Höhe erreicht wie in China , so
konnten doch im genannten Monat morgens 30 Grad,'mittags
36 Grad und abends 31 Grad im Schatten feftgestellt werden.
Sehr ungemütlich verliefen deshalb Juli und August. Die
oft so sehnsüchtig herbcigcwünschte Abendluft brachte wenig
Erquickung, und auch die nächtliche Ruhe trug wenig zur kör¬
perlichen Erfrischung bei. Das Schliminste jedoch, das am
meisten bei der unangenehmen Gestaltung unseres Daseins
mitwirkte , wurde durch eine ungeheure Menge Flöhe und
Moskitos hervorgcrufen . Alle Versuche zur Vertilgung dieser
lästigen Brut hatten wenig Erfolg zu verzeichnen. Wie sudel¬
ten wir daher, als uns bekannt wurde , daß Anfang September
ein neues Lager bezogen werden sollte.

zurückließ! Das elfe » einer Lappalie wegen . . . . l Durch ihn,
einen deutschen Unteroffizier , würde die Familie ins Elend loauneu,
der Knabe vielleicht zum Verbrecher, das Mädchen zur Dirne werden.
Eine verhärmte Frau würde noch lange ihre abgezehrte Faust gegen
den Urheber dieses Elends schütteln. Selbstverständlich rannte die
Frau schon verzweifelt in der Rächt umher . Und der Mann ! Wahr¬
scheinlich hatte er nur so überflüssig drauflos geschwindelt, um sich
für die milde Warnung erkenntlich zu zeigen. Gewiffermaßen aus
Höflichkeit gelogen . Wie rührend er die Tabakspfeife in der Hand
gehalten hqttc . . . Vielleicht hing er schon in der Zelle . . . .

Jules hing allerdings , aber nur an dem schimmernden Hofs-
nungsfaden , den die graue Morgendämmerung spann. Seine Augen
sahen mit frischgeborenem Blick in ein neugebackenes Leben. Neue
Hoffnung und gute Vorsätze glommen in diesen Augen. Denn was
wissen wir von der ausrüttelnden Bkacht der Seelenkämpfe , die die
ser Mann in jener Nacht aussocht ? Genug : morgen » 8 Uhr knarrte
ein Schlüssel fröhlich im Schloß der Zelle und in den jungen Tag
hinaus schritt JuleS zwar unrasierter denn je, aber dafür ernst,
gesetzt und mit einem neuen Mechanismus in der Seele.

Und während die Sonne zu ihrem großen Tagesbogen misholte,
drückte daheim Madame Marguerite ihren Gatten an den Busen.
Dabei erblickte sie ein graumeliertes .Haarbüschel, das sie an Jules
noch nie bemerkt hatte.

VUs er am nächsten Tage dem Unterofsizier Gwindel begegncie,
grüßte die Mütze mit breit ausladendem Schwünge und Jules warf
dankbare Blicke über die Straße , die, ins Deutsche übersetzt, etwa
besagt hätten : „dlerei , Llerei , Monsieur ! Es war eine gute Lehre!
Es war hohe Zeit , Monsieur . Ich war auf dem besten Wege, mich
um Kopf und Kragen zu reden, Monsieur . Ich bin kuriert. J4erci,
Merci , Monsieur ! Auch von Niadame Marguerite , Monsieur !"

Und er lächölt freundlich und schwenkt die Mütze noch einmal
und der Knopf tut einen fröhlichen Luftsprung.

Gwindel verliert den strammen Schritt ein paar Meter weit
und schaut betreten zur Seite ; denn in ihm wird eine quälende
Stimme laut : „Dort geht der Mann , dem Du eine wahrscheinlich
grmlsige Nacht verschafft hast; einer Lappalie wegen ; sieh, w'e er
höhnisch feirt , wie er die Mütze höhnisch schwenkt; geschieht Dir r ö.t.
mein Lieber . . . .

Das Nest MeSnoh aber hat seit jenem Tage einen Helden.
Kein redlich deutender Bürger kann sich entsinnen , von Jule » je
flau gedacht zu haben. Wie , Madame ? Von wem sprachen Cie,
Monsieur ? Jules Laroche? Oh, er redet seit jeher gerade und
mannhaft heraus . Er tvarf es dem hünenhaften Boches noch einmal
ins Gesicht: Schweinebande , sägte er. Oh, er ist ein Held, Monsieur.

2. Juni 1816
Der langersehnte Tag des Quartierwcchsels war endlich

mit dem 7. September angebrochen. Morgens 3 Uhr 16 Minu¬
ten marschierten wir von unserem Tempel ab zu dein eine
halbe Stunde entfernt gelegenen Bahnhof . Mit Sonderzug
wurden wir von hier aus weiterbefördert . Nach ^ ständiger
Eisenbahnfahrt und einer Fußtour von ungefähr tys  Stunde
hatten wir gegen 8 Uhr vormittags unser neues Gefangenen¬
heim erreicht. Das neue Lager liegt in direkter Nähe des
japanischen Bauerndorfes „Narashino ", ungefähr 40 Kilo¬
meter von Japans Hauptstadt entfernt . Im Vergleich mit
Tokio bietet unser jetziger Aufenthaltsort bedeutend mehr An¬
nehmlichkeiten. Auf einem großen freien Platz von ungefähr
80 000 Quadratmeter stehen unsere Holzbaracken. Die einzel¬
nen Truppenteile sind in je einer derselben untergebracht. Der
größte Vorteil ist Wohl der, daß wir uns jetzt den ganzen Tag
in der frischen Lust bewegen können. Am 15. September er¬
hielten wir Zuwachs durch etwa 100 Mann der Matrosen-Ar-
tillerie aus Fukuoka.

Dann folgt die Schilderung eines Sportfestes mit Preis-
vcrtcilung.

Abermals nahte Weihnachten. Bei der Feier im Asakusa-
Tentpel 1914 hätte wohl keiner von uns gedacht, daß wir dazu
verurteilt wären , zum zweiten Male dieses Familienfest fern
von der Heimat zu feiern . Gegen das Borsahr war die Stim-
mung an diesen: Tage auch einDviel gedrücktere. Jeder sah
sich in seiner festen Hoffnung vom vergangenen Jahr schmäh¬
lich getäuscht. Der Schmuck in den einzelnen Baracken und
auch die Christbäume trugen nur dazu bei, unsere Gemüter
noch trauriger zu stimmen . Erst durch aufmuntenrde Worte
unseres Herrn Oberstleutnants wurde die Melancholie all-
mählich wieder verscheucht. Iteujahr gab unser Gesangverein
wieder ein schönes Konzert , das allgemeinen Beifall fttnd.

Dieses wäre kurz gefaßt das Gefangenenleben . wie es von
der guten Seite aus gesehen wird . Ein richtiges Bild von der
entgegengesetzten Seite kann ich unter den obwaltenden Um¬
ständen nicht geben. Was es aber heißt , P/j  Jahre gefangen
sein, tagtäglich dasselbe eintönige Leben führen, dabei des kost¬
barsten Schatzes des Menschen, „der Freiheit ", beraubt zu sein,
das kann ein Laie niemals empfinden . Einen Ungeheuern Ein¬
fluß übt dieses stumpffinnige Dahinbrüten auf unseren seeli¬
schen Zustand aus . Herzliche und aufrichtige Freude kennt
man nicht mehr. Der Sinn für alles Gute und Schöne schwin¬
det vollständig . Durch unsere oftmals getäuschte Hoffnung
auf Besteiung sind wir auch in dieser Beziehung sehr pessi-
mistisch geworden . Wenn wir nur ein einigermaßen be¬
stimmtes Ziel für unsere sehnsüchtig herbeigewünschte Er-
lösung , wenn es auch noch ein Jahr und länger dauerte, setzen
könnten, so hätten wir wenigstens einen Trost in dem Ge¬
danken, daß wir in acht, zehn oder zwölf Monaten unsere Hei-
mat Wiedersehen würden . Ferner berührt es uns auch sehr
unangenehm , daß wir hier so ganz zur Untätigkeit verdammt
sind, während in Deutschland jeden Tag viele ihr Blut und
Leben für das Vaterland steudig dahingeben . Augenblicklich
gehen ja wieder sehr gute Nachrichten vom europäischenKriegs¬
schauplatz ein , die in uns die Hoffnung , wenn auch in ganz
kleinem Maße , aufkeimen lassen, daß in diesem Jahr noch die
Freiheitsstunde für uns schlägt. Ueber die Behandlung sei¬
tens unserer japanischen Vorgesetzten werden wohl die deut¬
schen Zeitungen schon genügend berichtet haben. Wenn wir
einen Vergleich ziehen mit den Gefangenen in Sibirien , so
haben wir keinen Grund zu Klage . Meiner teuren Heimat
sende ich aus der Ferne viele deutsche Grüße.

vermischte rkriegsnachrkchten.
Die rumänische Getreideausfuhr  ist stark gewa»

sen. Sie betrug im 1. Quartal 1915 189 425 Tonnen . 1910 dagegen
705107 Tonnen . Aehnlich wuchs die Ausfuhr von Mehl und Kleie.
Darin drückt sich ein Wandel in der Haltung zu den Mittel-
mächien aus.

Mit dem Sitz in Berlin wurde die Balkan - Kohlen
Handels - Aktiengesellschaft  mit einem Aktienkapital
von vier Millionen Mark gegründet . Gründer find hanptsachlicki
oberschlesische Kohlenindnstrielle , denen sich österreichische »nd
ungarische Interessenten angeschlossen haben.

. Aus Amsterdam  wird gemeldet : Der Ehefredaktenr
Schröder  vom „T e l e g r a a f" wurde heute von dem Be
rirfungsgericht von der Anklage der Verletzung der holländischen
Neutralität durch zwei Zeitungsartikel freigesprochen.  Das
Gericht hielt zwar in einem Falle in einem am 28. März erschie¬
nenen Artikel das Vergehen ffir erwiesen , enthob den Angeklagten
aber aller Rechtsfolgen.

Laut Pariser „Temps " wird der Leiter der französischen
Z 5 n s n.r , Gautier , zurücktreten . Die Zensurbehörde wird in eine
militärische und diplomatische Abteilung mit je einem Direllor
geteilt werden.

Der „Temps " schreibt: Die italienische Regierung
soll sich mit dem Plan tragen , ein besonderes Ministerium
für Lebensmittelversorgung  zu schaffen, als desien In.
Haber der Führer ^ der Refvrmsozialisten Bissolati  genannt
wird. Sein Eintritt in das Ministerium erfolgt nicht aus poli¬
tischen Interessen , sondern aus Rücksicht auf technische Notwendig-
leiten , die die Regierung schon lange ernstlich beschäftigten.

Der russische Mtnisterrat hat beschlossen, Angehörige der
gelben Rasse  zur Arbeit in ganz Rußland  zuzulassen.
Eine besondere Kommission soll die Kostenhöhe auSrechnen, die not¬
wendig ist, um eine große Anzahl Chinesen und Koreaner Nach
Rußland zu bringen . Dre Papierfabriken in Petersburg machten
sich als erste diese Entscheidung des Ministerrats zu Nutzen und
stellte« zahlreiche in Petersburg wohnhafte , mit dem Straßen-
verkauf sich beschäftigende Chinesen als Arbeiter mit \ xh  Rubel
Tagelohn ein.

Die Berliner chinesische Gesandtschaft meldet : Das Auswärtige
Amt in Peking teilt mit , daß die Meldung ans Tokio über die
Vergiftung  des Präsidenten Jüanschikaiz'  frei er.
funden ist.

Neues aus aller wett.
von Lhaclctons SüdpolreisL.

Der Londoner „DcÄY Chromcle " hat ein Kabeltelegramm
von Sir Ernest Shacletvn , das aus Port Stanley vom 31.
Akäi datiert ist, erhalten . Es lautet : Ich biu hier angekom-
mon. „E n d u r a n c e" ivurde am 27. Oktober 1915 mitten
nn Weddelmeere zerquetscht.  Es trieb hierauf 700 Meilen
im Eis bis zum 9. April . Am 16. April landeten wir auf der
Elefanteninsel.  Am 24 . April ließ ich 22 Mann in
einer Eishöhle zurück und begab mich mit fünf Mann in
einem Boot von 22 Fuß Länge nach Süd -Georgien um Hilfe.
Als ich die Insel verließ , war alles wohl, bvauchte aber drin-
gend Hilfe.
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Die Vorlagen betreffend Errichtung eines Gescmdtschästshauses
in Sofia und Erwerb eines Grundstückes bei der Botschaft in
Konstantinopel werden sofort in erster und auch in zweiter Lesung
angenommen.

Hierauf allgemeine Aussprache über

öie Steuern.
Abg. Dr . Südekum berichtet kurz über die Ausschutzverhand¬

lungen.
Abg. Herolds (Ztr .) : Die vorliegenden Gesetzentwürfe beruhen

auf einer Verständigung der bürgerlichen Parteien mit der Re¬
gierung . Wir wollen keine Präjudizien schaffe», wenn wir der
einmaligen Gesetzesvorlage zustimmen. Das Kriegsgewinn -Steuer-
Gesetz ist sehr populär . Ohne die grohen Vermögen wären wir
aber nicht imstande, den Krieg zu bestehen. Der Wehrbeitrag
als solcher ist nicht erneuert worden ; wir einigten uns auf die
Waren-Umsatz-Steuer . Bei der Erschließung neuer Einnahme¬
quellen werden wir sicher zu Monopolen kommen, aber es müssen
solche sein, die auch Erträge abwerfen. Die Erhöhung des Tarifes
der Reichspost trifft die breiten Masten verhältnismäßig wenig.
Kern Parlament bewilligt gern Steuern . Wir haben uns aber
schließlich geeinigt. Wir müssen Opfer bringen , um zum Ziele zu
gelange». $

Abg. Stollen (Soz .) : Die Steuern sind anders aus dem Aus¬
schuß herausgekommen, als sie hineingegangen sind. Schöpferische
Gedanken fehlten dem Projekt . Es ließ auch das politische Ver¬
ständnis für die politische Wirkung verkennen. Der Geist der Neu¬
orientierung hat sich leider auf diese Steuern noch nicht erstreckt.
(Sehr richtig! links .) Letzten Endes werden

die Verbraucher die ganzen Lasten tragen.
Die Umsatzsteuerist eine Gewerbesteuer bedenklichster Art . An eine
spätere Ermäßigung der Postgebühren glauben wir nicht. Wie oft
ist uns die Ermäßigung der Zuckersteuer versprochen worden. Die
Tabaksteuer kann nach dem Friedensschluß zu einer Katastrophe
in der Tabakindustrie führen . Der steuerlichen Gerechtigkeit wird
auch nicht genügt. Die Kriegsgewinnsteuer hat einen anderen
Charakter , als die anderen Steuern . Sie soll Deckung bieten für
die Ausfälle von Zöllen. Verkehr und Verbrauch sollen geschont
werden. Wir Sozialdemokraten sind froh, daß wir die Verantwor¬
tung nicht zu tragen haben, die schwer sein wird, da das Kompro-
mitzergebnis zu keiner Entlastung in bezug auf die indirekten
Steuern geführt hat. Tie Verstärkung der Verbrauchs- und Ver¬
kehrsabgaben ist verdeblich und durchaus nicht notwendig. Die
Kriegsgewinnsteuer ist ganz anders geworden, als man zuerst
bei der 50prozentigen Rücklage airnehmen durfte. Sie soll jetzt
zwischen 5 und 48,75 Prozent schwanken. Die alte Finanztheorie
des Reiches läßt sich nicht aufrecht erhalten . Die Regierung
würde sich einen, Beschluß auf die Wiederherstellung des Wehr¬
beitrages nicht widersetzen. Wir beantragen seine abermalige Er¬
hebung. weil er rationeller ist, als die Mißgeburt der Vermögens¬
steuer des Gesetzes. Es ist notwendig, daß die Kriegsabgabe auch
auf den Vermögenszuwachs ausgedehnt werde, der aus Kricgserb-
schaften entfernten Verwandten zufällt . Das ist in Zehntausendeu
von Fällen so. Diese

Gelegenheit, eine günstige Steuer zu erzielen,
kommt nicht wieder. Die Besitzenden sind durch die Tapferkeit
unserer Soldaten und durch die ungeheuren Opfer davor geschützt
worden, ihr Besitztum zu verlieren . Demgegenüber kann keine
Steuer zu hoch sein. Alles hat nichts zu sagen gegenüber den un¬
geheueren Verlusten, die das ganze Volk teilt . Das Reich muß
neue Steuerquellen erhalten . Die wollen wir ihm geben, aber
nicht in Form der Tabak-, Verkehrs- und Umsatzsteuer. Das Volk
weiß, in welcher Lage sich das Reich befindet, aber die Regierung
sollte sich auch klar darüber werden, in welcher Lage sich das Volk
befindet. (Beifall bei den Sozialdemokraten .)

Vizepräsident Paasche teilt mit , daß Abg. Scheidemann mehrere
namentliche Abstimmungen beantragt hat, die am Freitag nach¬
mittag stattfinden sollen.

Abg. Dr . Wiemer (Fortschr. Vpt.) : Ich bedauere, daß es nicht
gelungen ist, alle Parteien bei diesem Steuerkompromiß zu ver¬
einigen. Eine Einigkeit in der Steuersrage hätte einen guten
Eindruck im Auslande gemacht. Auch wir bedauern , daß der Wehr¬
beitrag gefallen ist. An seine Stelle ist der Kriegsbeitrag vom
Vermögen getreten, der nur den Fehler hat, einmalig zu sein.
Erne großzügige Neuregelung der Finanzbeziehungen zwischen
Reich und Bundesstaaten halten wir für die erste Aufgabe nach
dem Kriege. Der Grundsatz, „dem Reich die indirekten, den Ein¬
zelstaaten die direkten Steuern !" läßt sich nicht länger aufrecht
halten. Wir stimmen sowohl der Umsatzsteuer als der Tabaksteuer
zu, aus Rücksicht auf den ungeheuren Krieg, in dem wir uns
befinden. Wir müssen den Kredit des Reiches unter allen Um¬
ständen vor Erschütterungen bewahren. Die weitesten Volkskreise
sehen es ein, daß sie im Kriege Opfer bringen müffen, selbst
große Opfer.

Abg. Keinath (natl .) : Die Beschlüsse der Kommission beruhen
auf einem Kompromiß und entsprechen dem Gebot der Stunde,
dem sich leider die Sozialdemokraten entzogen haben. Die Ber¬
kehrssteuer bewilligen auch wir nicht gerade freudig. Wir haben
wenigstens Erleichterungen durchgesetzt, auch bei der Umsatzsteuer.
Wir wollen die Bundesstaaten nicht blutleer machen, aber als Er¬
gebnis des Krieges wird wohl eine ungeheure Verschiebung ein-
treten . Viele meiner Freunde hätten auch dein Wehrbeiträg zu¬
gestimmt, aber die Regierung lehnte ab. Das gleiche gilt von der
Erbschaftssteuer. Die Kriegsgewinnsteuer wird von den Betrof¬
fenen gern getragen, aber man darf in dem Prozentsatz nicht zu
weit gehen. Man sollte endlich technisch vorgebildeten Beaniten
die Steuereinschätzungen übertragen . Eine Resolution darüber liegt
vor. Mögen die Vorlagen mit großer Mehrheit angenommenwerden!

Abg. Graf Westarp (kons.) : Es gehört zu den Grundsätzen der
konservativen Partei , daß den Einzelstaaten die direkten Steuern
bleiben müssen und dem Reich die indirekten. Den Bundesstaaten
muß ihre Selbständigkeit erhalten bleiben. Eine weitere Steige¬
rung der Besitzsteuerii würde zu Komplikationen führen . Deshalb
konnten wir uns nicht auf einen neuen Wehrbeitrag cinlasseu.
Die Gestaltung der Vermögenssteuer hat einer Minderheit unserer
Partei nicht gestatten können, dafür zu stimmen. Auch ich gehöre
zu dieser Minderheit . Die Mehrheit stimmt dem Kompromiß zu.
legt aber Verwahrung dagegen ein, daß dem Reiche direkte Steuern
»eben den indirekten überwiesen werden sollen, yledner bespricht
dann eingehend die einzelnen vorgeschlagenen Steuer ».

Staatssekretär Dr . Helfterich: Ein ideales Kompromiß gibt es
nicht. In sämtlichen Parteien ist eine Zufriedenheit mit allen
Punkten nicht vorhanden. Das gleiche trifft für die verbündeten
Regierungen zu. Dennoch mußten wir dem Kompromiß zu¬
stimmen, um eine

möglichste Geschlossenheit des Reichstages
herbeizuführen. Diese Geschlossenheit brauchen wir nach außen und
nach innen. Eine prinzipielle Grenzvcrschiebuug zwischen Reich und
Bundesstaaten ist nicht beabsichtigt. Die grundsätzlichen Fragen
bleiben der Zukunft Vorbehalten, wenn wir keine Feinde mehr haben;
heute sind wir nicht unter uns . (Sehr richtig!) Wären die Re¬
gierungen auf ihrem Standpunkt stehen geblieben, so wäre die
ganze Vorlage jedenfalls gescheitert; bestenfalls wäre sie verstüm¬
melt worden. Der Entschluß ist der Regierung nicht leichl ge¬
worden. Der schlechteste Ausweg ist das Kompromiß immerhin
nicht. Eine Wiederholung des Wehrbcitragcs war nicht möglich
angesichts der früheren Regierungserklärung . .(Heiterkeit links.)

Dazu haben wir zu viel Respeft vor unserem Wort. (Rufe : Nanu!
Bei den Sozialdemokraten Rufe : Belagerungszustand !) Ter Wehr¬
beitrag ist formell wie materiell unannehmbar gewesen. Die in¬
direkten Steuern in dieser Vorlage sind so aufgebant, daß niemand
behaupten kann, daß die breiten Massen davon betroffen werden.
(Nanu ! bei den Sozialdemokraten.) Nicht einmal beim Tabak ist
das der Fall.

Tie Belastung wird nicht zu schwer
zu trogen sein. Der Belastung durch die Postzuschläge steht die freie
Benutzung der Feldpost gegenüber. Von den kaufmännischen Kreisen
wird die Belastung als etwas Selbstverständliches hingenommen.
Jedermann erkennt an, daß dem Reich werden muß, was des Reiches
ist. Jeder muß zu den Lasten des Krieges beitragen. Der Umsatz-
stempel ist ein erster Versuch. Seine Wirkung muß abgewartet
werden. Die Finanzen der Einzelstaaten in Ordnung zu bringen¬
wird noch eine schwere Arbeit sein. Die Zahl der Zcnsiten für die
Krieg-gewinnsteuer ist erweitert worden, wenn auch die Prozent¬
sätze ermäßigt wurden. In England ist es umgekehrt; da kommen
die Gewinne der großen Reedereien in Betracht, deren Einnahmen
die Kontributionen darstellen, die England von seinen Verbündeten
sich zahlen läßt . (Sehr gut !) Daß der Reichslag über die Forde¬
rungen der Regierung hinausgegangen ist, dafür hat er «ich den
Dank des Volkes verdient. (Beifall.)

Abg. Mertin (Deutsche Fraktion): Wir werden den Kompromiß-
anträgen zustimmen. Wir bedauern nach lvie vor, daß kein gang¬
barer Weg gefunden werden konnte, die reinen Kriegsgewirme mehr
heranzuziehen.

Abg. Bernstein (Soz. A.): Wir haben keinen Anlaß, unseren
prinzipiellen Standpunkt gegenüber den indirekten Steuern auf-
zugeben. Eine auf indirekten Steuern beruhende Steuerpolitik
wäre höchstens in einem kapitalschwachenLande verständlich, nicht
in dem kapitalstarken Deutschland.

Jeder Kriegsgewin« müßte fortgestenert werden,
denn von diesem Unheil soll niemand materiellen Vorteil haben.
(Sehr wahr ! bei der Soz. Arbeitsgemeinschaft.) Deshalb haben wir
einen entsprechenden Antrag eingebracht. Wir wollen nicht, daß es
Leute gibt, die vom Kriege Vorteil haben, deren Weizen blüht, je
länger der Krieg dauert . Je länger der Krieg sich hinzieht, desto
mehr wächst das Kapital ; der Krieg hat durchaus eine plutokratische
Tendenz. (Sehr wahr ! bei der Soz. Arbeitsgemeinschaft.) Des¬
halb brauchen wir eine soziale Steuerpolitik . Zum Frieden kommen
wir nicht, weil die Vertreter der Regierungen und der herrschenden
Parteien sich selbst den Weg dazu verrammeln. Wir würden schnell
zum Frieden kommen, wenn alle Regierungen in den führenden
Ländern znrücktrete» und die Sache den Sozialdemokraten über¬
lassen würden. (Präsident Dr . Kämpf: Sie können die Debatte
von gestern heute nicht fortsetzen.) Nur bei der Sozialdemokratie
ist auch der Wille f̂ür eine gerechte Steuergesetzgebung vorhanden-
(Bravo! bei der Soz. Arbeitsgemeinschaft.)

Staatssekretär Dr . Helfferich: Abgeordneter Bernstein hat uns
England als Vorbild vorgebalten. Die Verhältnisse liegen dort doch
anders . Die indircltrn Steuern , sind dort wesentlich und mehrfach
erhöht worden. so die Steuer auf Bier, Zucker, Tabak, Tee, Kakao.
Zichorien, gedörrtes Obst, Medizin, Mineralwässer, Zündhölzer,
Fahrkarten und Postkarten. Deutschland schließt da gar nicht schlechl
ab. (Beifall.) Wenn der Abgeordnete Bernstein mir vorwirft, ich
verlängere den Krieg, so sage ich, daß mit Reden aus seiner Nach¬
barschaft, daß es keinen « ieger und Besiegten gebe, doch viel mehr
für die Verlängerung des Krieges gewirkt wird. Dadurch wird im
Ausland der Anschein erweckt, daß wir, die wir Sieger sind, es nicht
bleiben werden. Wenn ich gestern Herrn Dittmann gesagt habe,
er sei wohl der Meinung gewesen, im englischen Parlament zu sein,
so äirdere ich das so ab, daß Sie vielleicht glauben, in Zimmerwald
zu sein. (Heiterkeit.)

Abg. Seyda (Pole): Uns ist d:e Entscheidung schwer geworden.
Trotzdem wir Polen immer rwch auf eine Neuorientierung nach dem
Kriege vertröstet werden, so wollen wir dein Reich doch bewilligen,
was es braucht. Wir stimmen den Kompromißanträgen zu. (Bei¬
fall.)

Abg. Dr . David (Soz.) : Klarheit zwischen den Finanzen des
Reiches und der Einzelstaaten muß geschaffen werden. Es konnten
keine Steuern gefunden werden, die verärgender wirken können, als
diese. Die Postgebührenerhühung mit den halben Pfennigen paß:
nicht einmal in unser Geldsystem hinein. Ein zusammenhängendes
Ganzes ist die Steuervorlage keineswegs. Wir machen es nicht mit
— wenn wir an sich auch bereit sind, dem Reich zu geben, was es
bedarf —>

ungerechte, unzweckmäßige und gemeingefährliche Steuer»
zu schaffen. In früheren Zeiten war die Regierung standhaft mit
ihrem Unannehmbar, wie sie es auch dem abermaligen Wehrbeitrag
entgegengestellthat. Der Bundesrot hat kein Recht, dos Steucrrecht
des Reichstoges ein- für allemal einzuschränken. Noch ist es Zeit,
durch Annahme unseres Antrages den Wehrbeiträg in das Steuer-
bündcl wieder einzufügen. Der inneren Geschlossenheit des Volkes
hat der Staatssekretär mit diesen Steuern nicht gedient. Nach
außen wird die Geschlossenheit des Volkes ausrcchterhalten bleiben.
(Bravo !) E§ wird seine vaterländischen Pflichten erfüllen nicht
wegen, sondern trotz dieser neuen Steuern . (Beifall links.)

Abg. Dr . Blunck (Fortschr. Vpt.) : Herr Bernstein, der der Re¬
gierung im Ausschuß keinerlei Mittel bewilligen wollte, stellt jetzt
einen Antrag , durch den er der Regierung Geld in den Schoß schüt¬
teln will. Dos ist erfreulich. Will er etwa wieder unter die Re¬
visionisten gehen? (Heiterkeit.) Der Krieg hat die Grundlagen der
steuerlichen Belastung im Reich und in den Bundesstaaten völlig ver¬
schoben. Wir haben in diesen Steuerfvagen prinzipielle Bcdenlen
zurückgestellt. Wir bedauern, daß' dies bei den Sozialdemokraten
wie bei den Konservativen nicht auch der Fall ist.

Abg. Bernstein (Soz. A.): Wir wollen keineswegs ausnahms¬
los jeden Zuwachs wegsteuern, sondern würden im Falle der An¬
nahme unseres Antrages durch Ergänzungsanträge für Ausnahmen
sorgen. Meine Rede wirkt keineswegs kriegsverlängernd. Auch unsere
Regierung rechnet nur mit den Regierungen, nicht mit den Völkern
der anderen Länder. Tie Tätigkeit der Völker ist darauf gerichtet,
dem Kriegselend so bald als möglich ein Ende zu machen. (Sehr
wahr ! bei der Soz . Arbeitsgemeinschaft.)

Abg. Dr . David (Soz.): Der Antrag Bernstein sah keine Aus¬
nahmen vor. Deshalb können wir ihn nicht annehmen. Wenn man
die Lasten durch Steuern oufbriugen will, so nniß man dem Reich
auch diese Steuern zur Verfügung stellen. (Sehr richtig! bei oe-
Sozialdemokraten.)

Damit schließt die Aussprache.
Es folgt die Beratung der Iiovelle zum Besoldungsgesetz die

Ergänzungen und Aendevungcn des Besoldungsgesetzes bringt , die
sich in der Organisation des Reichsdienstes als notwendig ergeb-n
hatten.

Abg. Znbeil (Soz . A.): Tie Vorlage geht uns nicht weit genug.
Wir stimmen ihr trotzdem zu ustd behalten uns weitere Alüräge zu
geeigneter Zeit vor.

Die Novelle wird in allen drei Lesungen einstimmig ange-m mmen.
Nächste Sitzung Freitag 2 llhr (Anfragen, Rechnuugssachen,

Fortsetzung der Steuervorlagen ).
Schluß 6 Uhr.

wirtschaftreinficht im Krieg.
Im „Nieuwe Rotterdamsche Courant" vom 25. Mai ver¬

öffentlicht der Pariser Korrespondent des Blattes Klagen über
die französische Zensur, die nicht einmal Betrachtungen wirt-
chaftspolitischer Natur durchließ, welche er aus Anlaß der Er¬

örterungen über eine „ökonomische Entente" geschrieben hatte.
Der Artikel fährt fort:.

2. Juni
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Gegen die Auseinandersetzung der Nachteile des UItra-Pri>t
nismus können Bedenken bei der Zensurbehörde nicht bes«̂
haben, denn ich erhielt soeben den Abzug eines von der
Zensur zur Veröffentlichung zugelassenen Artikels von Mar
schiller, der in der übermorgigen Nummer der „Revue de H
erscheinen soll unter dem Titel : „Les daugers de la Guerre
nomique". Darin werden die Gefahren des ganzen Protektiv«
geschildert, und zwar . in viel bestimmteren Ausdrücken und
Verwendung von gravierenderem Material , als ich mir ei
hatte.

Wir haben lange gezögert, so beginnt Hoschiller, diese g«
zu veröffentlichen. Seit Ausbruch des Krieges nimmt man
schweigend an, daß der Tauschhandel nicht mehr nach, den Ach
nisten und den Produktionskräften der Völker geregelt, sondern
unseren politischen Steigungen eingerichtet werden soll. H. eri
daran , daß Asquith in seiner Ansprache an die englischenÄ
mentarier , die zu der Pariser Konferenz gingen, ans Herz jj
nicht aus Rachegefühl Maßnahmen zu befürworten, die dem
deSgenossen»ichr schaden könnten als dem Feind. Ein ausg
neter Rat , sagt H. und fährt fort : „Ich gehe noch weiter. A
unsere Pflicht, auf die Gefahren einer Taktik hinzuweisen, die—
die Wirklichkeit übertragen — sich gegen ihre Urheber wendenW
Diese Gefahr besteht. Der Aktionsplan, der einzige, der biz
offenbar gemacht wurde und der als Basis für die ökonomische
tente dienen soll, ist ein derartiger , daß er uns die größte SorM ETT.
flößt. Beim Lesen bekommt man zwar zuerst den Eindruck,WMwocrru
Deutschland ins Herz getroffen wird, ein Ziel, das offenbar beti™1 "" '
wird von den Urhebern des Planes , bon gewissen Vertreter»
Kolonien und dem Verband der Handelskammern in EnglaiÄ
den Befürwortern des Planes in Frankreich. Aber bei
nauerer Prüfung staunt man über die Unreife und Einsälti
des Planes , über dessen Mißachtung der Verhältnisse und des
gemeinintcresses der Ententeländer . Und zum Schluß eutdej
etwas, das eine .Quelle von Uneinigkeit unter den Alliierten.
muß, ja selbst ernste Jnteressenkonskikte unter ihnen venu
kann.

Das ist die Einleitung und Schlußfolgerung des grüßten
der Studie Hoschillers, und er belegt seine scharfe Kritik mit
Beispielen und Zitaten , vornehmlich mit Bezug auf Rußland
zeigt ii. a„ welche Forderungen Rußland zum Beispiel an Frd
und England gestellt hat und stellen muß für den Fall eines sch
Zollkrieges, wobei Deutschlands Grenzen ebenso für die rusff
Agrarprodulte geschloffen werden sollen, als die Grenzen des
striell noch unentwickelten Rußlands für die deutschen Jnd
Produkte. Er weist nach, welch entsetzlichen Nachtell der Plan
Frankreich im Gefolge haben würde durch den Rückschlag
Handels mit England, seinem besten Kunden. Sogar die
sisch-englische Entente würde dadurch komnierzicll aus lockeren& tn Genast
zu stehen kommen. mfolgen di

Auf die Frage , was denn die Alliierten und besonders Fi« ft, bei dem
reich anders tun sollen, wenn die ökmwmische Entente als unt« Ms Aslei
lich verurteilt werde, antwortet « .Hoschiller: Aufnahme der fl bmftofift
kurrcnz mit ebenso guter und vorteilhafter Arbeit, möglichstü a -
besser und vorteilhafter ! Dazu ist nötig: gute technisch-wijj ' «eueres^
schafiliche Fachkenntnis, Tüchtigkeit, Anstrengung, Organisation) Mt Word
Produzenten usw. Mau wir dem Dilemma nicht entgehen:, i »Warme
weder die Befürworter der ökonomischen Entente müssen imst» mehr auf 1
sein, sowohl die Produkte, die sie nötig  haben , als auch dir werden e-
aus führen  wollen , auf ebenso vorteilhafte Weise herzust-I „„ nn
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als die Deutschen -— dann sind die antideutschen Verbots!
mungen überflüssig: oder man kann gewisse Waren weder erzei
noch zu gleichen Bedingungen bekommen, als die Teutfcken.
diesem Falle würden die Verbotsbestimmungen der ökonomi
Entente das Leben in den Ländern der Alliierten ungemein
teuer» und eine böse Rückwirkung auf das ganze Wirts!
Leben in den Ententelandern nach sich ziehen. . . ." ;

Diese Darlegungen zeigen einen erfreulichen Grad
Unbefangenheit. So mancher Deutsche, darunter sogarS
listen, hat sich eine solche Unbefangenheitnicht zu wahren
Mußt. Anders wenigstens lassen sich gewisse Betracht!
über die ohne Rücksicht auf weltwirtschaftliche Kollkurceni
hältnisse durchzuführende Abschließuug eines bis nach K!
asien reichenden Mitteleuropas nicht erklären.
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eder Flei
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Lieferant de* Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.

Ihr eigener Schaden
ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht di®
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Schuhhaus DEUSEB
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